
 Guten Tag!
 Mein Name ist
Jens Ehrenreich. 
Ich bin 54 Jahre alt, 
 Grafi ker und Illustrator 
 mit einem Faible für Typografi e. 
 Ich freue mich, Ihnen einen kurzen Einblick
 in meine Person und meine berufl iche Tätigkeit geben zu können.
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ÜBER MICH

Freunde und Bekannte beschreiben mich als aufge-
schlossen und heiter. Ich mag Menschen, bin kontakt-
freudig und immer darum bemüht, allen freundlich
und respektvoll zu begegnenen. 

Ich bin zuverlässig, gehe gern die Extra meile für 
meine Kunden und kann sowohl mich selbst als auch 
Arbeitsprozesse gut organisieren und optimieren. 
Dass ich sehr genau arbeite. kann gelegentlich zulas-
ten der Geschwindigkeit gehen, Abgabetermine halte 
ich trotzdem gewissenhaft ein. Diese Disziplin ver-
suche ich zu zeigen, ohne dabei als nerviger Streber 
oder Pedant aufzutreten. Meinen Eltern verdanke ich 
einen guten Humor.  

Als Gestalter habe ich freiberufl iches Arbeiten immer 
als Vorteil empfunden, weil die Tätigkeit in verschie-
denen Bereichen davor bewahrt, über die Zeit hinweg 
eingleisig zu werden, was Ideen, Kreativität und die 
Offenheit für Neues angeht. Deshalb habe ich auch 
den Job als Art-Direktor immer gern mit anderen ge-
teilt. Partnerschaften auf Augenhöhe führen zu mehr 
Reibereien, sind aber gut für das Produkt.

*Bei Zweifeln bitte das Bild unten ansehen

1975: Ich, 4 Jahre alt, mit 
Stock, Feder und maß-
los schlechter Laune.
Die berufliche Laufbahn 
ist noch offen

1976: Am 31. März ist
die Berufsfrage geklärt: 
Ich werde Grafiker.
Das „Kind mit Drachen“ 
bestach durch einen frei 
beweglichen Schwanz,
das Werk benötigte
aber auch 3 Tage. Gutes 
Design braucht Zeit

ÜBER MEINE ARBEIT

Von der Kunstschule ging es zunächst in eine Werbe-
agentur, danach ins Büro für Gestaltung – in den 
Neunzigerjahren eine der renommierten Hamburger 
Adressen für Buch- und Zeitschriften design.

Schließlich wurde ich von Gruner + Jahr angeheuert, 
habe zunächst für das Lufthansa Magazin gearbeitet, 
später für DB mobil, das Kundenmagazin der Bahn, 
sowie für die Wissens-Zeitschriften P.M. und National
Geographic. Zeitgleich war ich Dozent an der Kunst-
schule und habe weitere Grafi k- und Illustrations-Jobs 
betreut, soweit es meine Zeit erlaubte. 

Auf den folgenden Seiten zeige ich Arbeiten aus un-
 terschiedlichen Bereichen, möchte aber anmerken, 
dass insbesondere Zeitschriften-Layouts keine Einzel-
leistung sind, sondern immer das Ergebnis redaktio-
neller Teamarbeit. Danke für Ihre Zeit!

            :)ens           :): ens

Sorry, Ich bin nicht Superman 
(wie viele auf LinkedIn & Co). Ich 
habe jedoch ein paar Erfahrungen 
und Eigenschaften, die mich zu einem 
geeigneten und erfreulichen Mitarbeiter 
für Sie machen können.

*



Die Zeit vor meinem Kunststudium. Wie bei vielen Grafikern beginnt auch 
meine Geschichte mit „Ich habe immer gern gemalt“ ... und gewerkelt

 Frühe Schaffensphase
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A Streichhoelzer, 1991, A4, Pastellkeide und Tusche

B Studie mit Winterstiefel, 1988, A3, Bleistift

C Hafen von Luino, 1988, A3, Aquarell

D Schriftplakat, 1990, A2, handgeschriebene Kalligrafie, 
schwarze und rote Federtinte, Bleistift, Polychromos

E Perpetuum Mobile, 1988, 50 cm, die selbst entwickelte 
und gebaute Konstruktion mit ver stecktem Elektro-
antrieb besteht aus Messing und geraden Holzteilen

F Ehepaar Schiffer, 1996, Karikatur, Copic-Marker

A



Unterricht und Vorlesungen an der HTK beinhalteten alle üblichen Fächer wie Farbe & Form, Malen,
Zeichnen, Layout, Typografie etc. Der Mac hielt Einzug, spielte aber noch keine große Rolle

 Kunststudium
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A Weiblicher Akt, 1992, A2, Bleistift

B Mein Cutter, 1993, aus einer Serie von schnellen Skizzen mit Copic-Markern

C Frühstückstisch mit Kerze, 1993, A4, Polychromos auf Strukturpapier. Fluchtpunkt 
von Licht und Perspektive ist die Flamme, die horizontal im Goldenen Schnitt liegt

D Streichholzschachteln, 1991, A5, Bleistiftskizze

E Salz & Pfeffer, 1993, A3, Marker und Pastellkreide, Designstudie mit
Chrom-Effekt ... die von WMF dankend abgelehnt wurde :) 



HeatConcepts

Über die Jahre habe ich diverse CIs und Logos entworfen. Den „Stallgeruch“ eines Unter nehmens
mit nur wenigen Elementen zu repräsentieren ist immer wieder eine reizvolle Aufgabe

 Logo-Entwicklung



Für Werbeagenturen habe ich nur selten gearbeitet, für meine eigenen Kunden sowie verschiedene 
Verlage habe ich jedoch immer wieder Werbe-Flyer, Image-Broschüren und dergleichen gestaltet

 Marketing-Material

A Tuntsch Tools Image-Broschüre, 2002, A4, 8 Seiten

B sbt Marketing-Flyer, 2008, Auszug aus 8 Seiten

C b&p Schulungskatalog, 2010, Cover von 12 Seiten 

D Inkolo Kunden-Mailing, 2012, 2-seitig

E DB Spielzüge, Sonderheft-Serie der Deutschen Bahn zur
FIFA WM 2006, A5, Cover, die Seitenzahl variierte

F Linuxtag Info-Broschüre, 2000, A4, 6 Seiten Altarfalz,
der Veranstalter stellte keine Bilder zur Verfügung

G DB Jahresbericht 2006, A4, ich habe den Bericht der
Deutschen Bahn mehrere Jahre lang betreut

MIT RÄTSEL: FIFA WM-TICKETS ZU GEWINNEN !
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als offizieller Mobilitäts- 
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das Bahn-Extra zur
FIFA WM 2006Spielzüge2006
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»Doktor Galloway ist Expertin für das Konservieren von Knochen-
material.« Schon wieder Phil, der vor lauter Aufregung ständig da-
zwischenquatscht. »Sie war sogar in Bosnien bei den Kriegsgräbern 
im Einsatz.«

»Können Sie sich die Sache mal ansehen?«, fragt Nelson, ohne 
Phil zu beachten.

Ruth tut, als würde sie nachdenken, obwohl sie längst geködert 
ist. Knochen! Im Salzmoor! Wo sie damals ihre erste, unvergessliche 
Ausgrabung mit Erik absolviert hat. Das kann alles Mögliche be-
deuten. Eine Entdeckung vielleicht. Oder aber …

»Und Sie vermuten einen Mord?«, fragt sie.
Nelson sieht zum ersten Mal etwas unbehaglich drein. »Darüber 

möchte ich lieber nicht sprechen«, sagt er ernst. »Zumindest jetzt 
noch nicht. Können Sie sich die Sache ansehen?«

Ruth steht auf. »Ich habe eine Veranstaltung um zehn. Aber in 
der Mittagspause hätte ich Zeit.«

»Dann schicke ich Ihnen um zwölf einen Wagen«, sagt Nelson.

Der Parkplatz ist leer, bis auf einen einsamen Streifenwagen, des-
sen Insasse aussteigt, als er sie kommen sieht. Er wirkt verfroren 
und schlecht gelaunt. »Doktor Ruth Galloway«, stellt Nelson sie 
vor. »Detective Sergeant Clough.«

DS Clough nickt trübsinnig, und Ruth hat den Eindruck, dass es 
nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen zählt, sich stundenlang 
auf einem windgepeitschten Moor herumzutreiben. Nelson hinge-
gen kann es offenbar kaum abwarten, er tritt sogar ein wenig auf der 
Stelle wie ein Rennpferd, das die Galoppbahn schon vor Augen hat. 
Er geht voraus auf den Kiesweg, den ein Schild als »Besucherpfad« 

ausweist. Sie passieren einen hölzernen Unterstand, der auf Pfei-
lern über dem Sumpfland thront. Bis auf ein paar Chipstüten und 
eine leere Coladose auf der umlaufenden Plattform ist er leer.

Nelson bleibt nicht einmal stehen, er deutet nur im Vorbeigehen 
auf den Abfall und bellt: »Mitnehmen.« Ruth kann sich eine ge-
wisse Anerkennung für seine Sorgfalt nicht verkneifen, wenn auch 
nicht für sein Benehmen. Offenbar hat Polizeiarbeit eine gewisse 
Ähnlichkeit mit der Arbeit des Archäologen. Auch sie würde alles 
einsammeln, was sich an einer Ausgrabungsstätte findet, und es 
sorgsam beschriften, um den Kontext zu erkennen. Auch sie wäre 
bereit, tage- und wochenlang zu suchen, immer in der Hoffnung, 
etwas Bedeutsames zu finden. Und auch sie, das wird ihr mit plötz-
lichem Schaudern klar, befasst sich vorwiegend mit dem Tod.

Ruth ist bereits außer Atem, als sie endlich an die Stelle kom-
men, die mit blauweißem Absperrband, wie sie es von Verkehrsun-
fällen kennt, gekennzeichnet ist. Nelson ist gut zehn Meter vor ihr, 
er hat die Hände in die Taschen geschoben und den Kopf vorgereckt, 
als würde er in die Luft schnuppern. Clough trottet hinter ihm her, 
die Plastiktüte mit dem Abfall aus dem Unterstand in der Hand.

Hinter dem Absperrband findet sich ein nicht sehr tiefes Loch, 
das zur Hälfte mit schlammigem Wasser gefüllt ist. Ruth bückt sich 
unter der Absperrung durch und hockt sich hin, um hineinzuschau-
en. Im schweren Schlamm schimmern deutlich sichtbar Knochen.

Ruth fotografiert den Fundort und macht in ihrem Notizbuch eine 
grobe Lageskizze. Sie befinden sich im äußersten Westen des Sumpf-
gebiets – hier hat sie noch nie gegraben. Das Strandstück, wo der 
Henge entdeckt wurde, liegt gut drei Kilometer östlich. Ruth kniet 
sich auf den schlammigen Boden und macht sich sorgfältig daran, mit 
einem Plastikbecher aus ihrer Ausgrabungsausrüstung das Wasser 
abzuschöpfen. Nelson kann seine Ungeduld kaum bezähmen.

»Können wir da nicht mithelfen?«, fragt er.
»Nein«, antwortet Ruth knapp.
Als das Loch weitgehend wasserfrei ist, schlägt ihr Herz schnel-

ler. Vorsichtig schöpft sie einen weiteren Becher Wasser ab, streicht 
etwas Schlamm beiseite und betrachtet das, was sich dort vor ihr im 
dunklen Boden abzeichnet.

»Und?« Nelson schaut ihr erwartungsvoll über die Schulter.
»Eine Leiche«, sagt Ruth zögernd. »Aber …«
Langsam zieht sie ihre Kelle hervor. Sie darf nichts überstürzen. 

Eine einzige kleine Nachlässigkeit kann ganze Ausgrabungen rui-
nieren, das hat sie selbst häufig genug erlebt. Und so trägt sie, dem 
zähneknirschenden Nelson zum Trotz, ganz behutsam den durch-
nässten Boden ab. Darunter kommt eine leicht zur Faust geballte 
Hand zum Vorschein. Um das Handgelenk liegt ein Armband, das 
offenbar aus Gras geflochten ist.

»Ach du Schande!«, murmelt Nelson hinter ihr.
Ruth arbeitet jetzt wie in Trance. Sie markiert den Fund auf ih-

rem Lageplan, notiert die Ausrichtung. Dann macht sie ein Foto 
und beginnt erneut zu graben. Diesmal stößt sie mit der Kelle auf 
Metall. So langsam und sorgfältig wie zuvor greift Ruth in das Loch 
und zieht den Gegenstand aus dem Schlamm. Stumpf glänzt er im 
Winterlicht, wie die Münze im Weihnachtskuchen: ein verbogenes 
Stück Metall, in der Form eines Halbkreises.

»Was ist das denn?« Nelsons Stimme dringt wie aus einer ande-
ren Welt an ihr Ohr.

»Ich glaube, es ist ein Torques«, antwortet Ruth versonnen.
»Und was soll das bitte sein?«
»Ein Halsring. Vermutlich aus der Eisenzeit.«
»Aus der Eisenzeit? Und wann war die?«
»Vor ungefähr zweitausend Jahren«, sagt Ruth.

Nelson schweigt einen Augenblick, während er diese Informati-
onen verdaut, dann fragt er: »Und wieso liegt da eine Leiche aus der 
Eisenzeit im Moor?«

»Als Gabe an die Götter. Möglicherweise war sie an Pflöcken fest-
gebunden. Haben Sie das Gras am Handgelenk gesehen? Das könnte 
eine Art Schnur gewesen sein.«

»Mein Gott. Festgebunden und ihrem Schicksal überlassen?«
»Ja, möglicherweise. Vielleicht war sie aber auch schon tot, als  

sie dort angebunden wurde. In dem Fall waren die Pflöcke nur zur 
Fixierung gedacht.«

»Mein Gott«, sagt Nelson noch einmal.
»Wie kamen Sie eigentlich darauf, dass es sich um neuere Kno-

chen handeln könnte?«, fragt sie.
Nelson seufzt. »Vor etwa zehn Jahren ist hier ganz in der Nähe 

ein Kind verschwunden. Wir haben nie eine Leiche gefunden. Ich 
dachte, vielleicht ist sie das ja.«

»Sie?«
»Sie hieß Lucy Downey.«
Ruth schweigt. Ein Name macht alles gleich viel realer. Deshalb 

hat ja auch der Archäologe, der den ersten echten Menschen fand, 
dem Skelett gleich einen Namen gegeben –kurioserweise auch den 
Namen Lucy.

Nelson seufzt noch einmal. »Ich habe im Zusammenhang mit 
diesem Fall ein paar Briefe bekommen. Das ist seltsam, was Sie mir 
da vorhin erzählt haben.«

»Was genau?«, fragt Ruth verwirrt.

»Über Rituale und so was. Diese Briefe sind nämlich voll mit allem 
möglichen krausen Zeug, aber eins kommt immer wieder vor: dass 
Lucy ein Opfer war und wir sie dort finden werden, wo die Erde auf 
den Himmel trifft.«

»Wo die Erde auf den Himmel trifft«, wiederholt Ruth. »Das 
kann praktisch überall sein.«

»Richtig. Aber dieser Ort hier, da fühlt man sich doch irgendwie 
wie am Ende der Welt. Und deshalb … als ich hörte, dass dort Kno-
chen aufgetaucht sind …«

»Da dachten Sie, es könnten ihre sein?«
»Ja. Die Ungewissheit ist das Schlimmste für die Eltern. Wenn 

wir die Leiche endlich finden würden, hätten sie wenigstens die 
Möglichkeit zu trauern.«

»Dann sind Sie also sicher, dass sie tot ist?«
Nelson zögert einen Moment und konzentriert sich darauf, kurz 

vor einer scharfen Kurve einen Laster zu überholen. »Ja«, sagt er 
schließlich. »Eine Fünfjährige, die mitten im November verschwin-
det und dann zehn Jahre lang nicht mehr auftaucht? Sie muss tot 
sein.«

»Im November?«
»Ja. Fast auf den Tag genau vor zehn Jahren.«

* * *

Ruth beendet den Weihnachtsbesuch bei ihren Eltern so bald, wie 
es der Anstand nur irgendwie erlaubt. Phil macht eine Silvesterpar-
ty, und obwohl sie nicht im Traum daran denkt, sich dort blicken zu 
lassen, sagt sie ihren Eltern, dass es ihre Pflicht sei hinzugehen.
Als sie ihr Häuschen betritt, stürzt Flint lauthals maunzend auf sie 
zu. Sparky bleibt auf dem Sofa liegen und würdigt sie keines Blickes. 
Über Weihnachten hat Ruths Freundin Shona die Katzen gefüttert, 
und so findet Ruth jetzt einen Willkommens-Blumenstrauß auf 
dem Tisch und Milch und Weißwein im Kühlschrank. Sie ist wirk-
lich ein Engel, denkt Ruth, während sie Teewasser aufsetzt.

Auf dem Anrufbeantworter sind vier Nachrichten. Der erste An-
rufer hat sich verwählt, der zweite ist Phil, der sie noch einmal an 
die Party erinnert, der dritte Anruf stammt von ihrer Mutter, die 
wissen will, ob Ruth gut nach Hause gekommen ist, und der vierte 
… der vierte kommt gänzlich unerwartet.

»Hallo … äh … Ruth. Hier ist Harry Nelson von der Polizei Nor-
folk. Vielleicht könnten Sie mich mal zurückrufen? Danke.«

Harry Nelson sitzt an einem abgenutzten Resopalschreibtisch, 
auf dem sich die Unterlagen nur so türmen. Das Zimmer muss frü-
her einmal viel größer gewesen sein: Man sieht genau, wo die neu 
eingezogene Gipswand an die Deckenwölbung anschließt. Jetzt ist 
ein ungemütliches Kabäuschen daraus geworden, höher als breit, 
mit einem übergroßen Fenster hinter einer kaputten weißen Jalou-
sie. Nelson allerdings erweckt nicht den Eindruck, als würden ihn 
solche ästhetischen Fragen groß kümmern.

Als sie hereinkommt, steht er vom Schreibtisch auf. »Hallo, Ruth. 
Schön, dass Sie kommen konnten.«

Ruth kann sich nicht entsinnen, ihm erlaubt zu haben, sie beim 
Vornamen zu nennen, doch jetzt scheint es bereits zu spät, noch et-
was dagegen zu unternehmen. Sie kann ihn ja schlecht auffordern, 
wieder »Doktor Galloway« zu sagen.

»Kaffee?«, fragt Nelson.

»Und wieso liegt da eine Leiche aus der Eisen-

zeit im Moor?« – »Als Gabe an die Götter.«
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Sie warten die Ebbe ab und brechen auf, als es hell wird. 
Es hat die ganze Nacht geregnet, jetzt am Morgen dampft der  

Boden leicht, Nebel steigt auf und mischt sich mit den tief hän-
genden Wolken. Nelson holt Ruth mit einem Zivilwagen ab. Er sitzt 
vorne neben dem Fahrer, Ruth hinten, wie im Taxi. Schweigend fah-
ren sie zu dem Parkplatz, in dessen Nähe die ersten Knochen gefun-
den wurden. Auf der Straße, die zum Salzmoor führt, hört man 
kaum ein Geräusch, bis auf das unvermittelte, abgehackte Knistern 

des Polizeifunks und die schweren, verschnupften Atemzüge des 
Fahrers. Nelson sagt nichts. Es gibt auch nichts zu sagen.

Sie steigen aus und stapfen durch das regenschwere Gras bis 
zum Moor. Der Wind flüstert im Schilf, hier und da sehen sie trü-
be, stehende Tümpel, in denen sich der graue Himmel spiegelt. 
Am Rand des Sumpflands bleibt Ruth stehen und sucht den ers- 
ten eingesunkenen Pfahl, den Kiesweg, der sich zwischen den tü-
ckischen Wasserlöchern hindurch bis ins Watt windet. Als sie ihn 
schließlich findet, halb verdeckt vom brackigen Wasser, mar-
schiert sie ohne Zögern los.

Schweigend überqueren sie das Moor. Auf dem Weg zum Meer 
löst sich der Nebel langsam auf, schwaches Sonnenlicht fällt durch 
die Wolken. Die Ebbe hat den Henge-Ring freigelegt, der Sand glit-
zert im frühen Morgenlicht. Ruth kniet sich hin, wie sie es damals, 

vor Jahren, Erik tun sah. Behutsam macht sie sich daran, mit dem 
Spatel im nachgiebigen Schlamm zu stochern.

Mit einem Mal ist es ganz still, selbst die Seevögel über ihr haben 
ihr wildes Pfeifen und Kreischen eingestellt. Vielleicht nimmt sie es 
auch nur nicht mehr wahr. Hinter sich hört sie Nelson schwer atmen, 
doch Ruth ist merkwürdig ruhig. Selbst als sie ihn sieht, den schma-
len Arm mit dem Taufarmband – selbst da empfindet sie nichts.

Sie hat ja gewusst, was sie finden würde.

* * *

Ruth unterrichtet an der University of North Norfolk, der UNN, wie 
die wenig einnehmende Abkürzung lautet, einer jungen Universität 
am Stadtrand von King’s Lynn. Sie ist Dozentin für Archäologie, 
einem jungen Studienfach an dieser Uni, und ihr Spezialgebiet ist fo-
rensische Archäologie, eine noch sehr viel jüngere Disziplin. Phil, der 
Lehrstuhlinhaber, witzelt häufig darüber, dass Archäologie ja eigent-
lich so gar nichts Jugendliches an sich habe, und Ruth lächelt jedes 
Mal pflichtschuldigst. Insgeheim ist sie überzeugt, dass es nicht mehr 
lange dauern kann, bis Phil sich einen lustigen Autoaufkleber zulegt: 
»Grab doch mal ’nen Archäologen an« oder »Für Archäologen ist man 
nie zu alt«. Sie selbst interessiert sich vor allem für Knochen. 

Während Ruth auf dem Flur vor ihrem Büro nach der Schlüssel-
karte kramt, sieht sie aus dem Augenwinkel zwei Männer auf sich 
zukommen. Der eine ist Phil, der Lehrstuhlinhaber, den anderen 
kennt sie nicht. Ein großer, dunkler Typ mit raspelkurzem, grau-
meliertem Haar. Er hat etwas Hartes an sich, wirkt beherrscht und 
fast ein wenig gefährlich, weshalb Ruth vermutet, dass er kein Stu-
dent und ganz sicher auch kein Dozent ist. Sie macht einen Schritt 
zur Seite, um die beiden vorbeizulassen, doch Phil bleibt zu ihrem 
Erstaunen vor ihr stehen und sagt mit ernster Stimme, in der die 
Aufregung deutlich zu hören ist: »Ruth, hier ist jemand, der dich 
gern kennenlernen würde.«

Also doch ein Student. Ruth will schon ihr Willkommenslä-
cheln aufsetzen, doch Phils nächste Worte lassen sie überrascht 
innehalten.

»Das ist Detective Chief Inspector Harry Nelson. Er will mit dir 
über einen Mord reden.«

»Einen mutmaßlichen Mord«, verbessert Detective Chief In-
spector Harry Nelson sofort.

»Ja, natürlich«, sagt Phil eifrig und wirft Ruth dabei einen Blick 
zu, der in etwa ausdrückt: »Siehst du, ich rede mit einem echten 
Detective!« Ruth verzieht keine Miene.

»Das ist Doktor Ruth Galloway«, fährt Phil fort. »Unsere Exper-
tin für forensische Fragen.«

»Freut mich sehr«, sagt Nelson, ohne zu lächeln. Dann deutet er 
auf Ruths verschlossene Bürotür. »Können wir vielleicht …?«

»Bitte.« Ruth deutet auf die Stühle, die neben der Tür gestapelt 
stehen. Phil überlässt Nelson mit großer Geste den ersten Stuhl und 
kann sich offenbar nur knapp davon abhalten, ihn vorher noch mit 
dem Pulloverärmel abzustauben.

Ruth zwängt sich hinter ihren Schreibtisch und gibt sich kurz 
der Illusion hin, dadurch sicherer und autoritärer zu wirken. Das 
hält jedoch nur so lange an, bis Nelson sich zurücklehnt, die Beine 
übereinanderschlägt und mit energisch-monotoner Stimme das 
Wort an sie richtet. Er hat einen nordenglischen Akzent, was ihn 
nur noch zupackender erscheinen lässt, so als hätte er schlicht nicht 
die Zeit für die langgezogenen Norfolk-Vokale.

»Wir haben Knochen gefunden«, sagt er. »Sieht aus, als stamm-
ten sie von einem Kind, aber sie wirken irgendwie alt. Ich muss wis-
sen, wie alt.« 

Ruth schweigt, doch Phil mischt sich eifrig ein. »Wo haben Sie 
die Knochen denn gefunden, Inspector?«

»Beim Vogelschutzgebiet. Im Salzmoor.«
Phil sieht Ruth an. »Aber das ist ja gleich bei dir …«
»Ja, ich weiß«, bremst ihn Ruth. »Wie kommen Sie darauf, dass 

die Knochen alt sein könnten?«
»Sie sind bräunlich verfärbt, wirken aber sonst gut erhalten. Ich 

dachte, das ist Ihr Fachgebiet?« Sein Ton wird unvermittelt aggres-
siver.

»So ist es«, erwidert Ruth ruhig. »Deshalb sind Sie ja hier, nehme 
ich an.«

»Können Sie mir nun sagen, ob es neuere Knochen sind, oder 
nicht?«, fragt Nelson unvermindert streitlustig.

»Neuere Funde lassen sich meist schnell bestimmen«, sagt Ruth. 
»Man erkennt sie am Erscheinungsbild und an der Oberfläche. Mit 
älteren Knochen ist es da schon komplizierter. Oft lässt sich nicht 
sagen, ob sie nun fünfzig oder zweitausend Jahre alt sind. Dann 
muss man eine Radiokarbonanalyse durchführen.«

Tödliche Himmelskante
BUCHPREMIERE

An einem Herbsttag werden im Salzmoor von Norfolk Mädchenknochen gefunden. Hat das vor-

geschichtliche Menschenopfer etwas mit der vermissten Lucy zu tun? mobil druckt Auszüge aus 

dem Buch »Totenpfad«, in dem eine forensische Archäologin und ein Polizist als Team ermitteln. 
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Die Gewinner werden schriftlich benachrichtigt.
Mitarbeiter der Holtzbrinck Verlage und deren Angehörige sind von der Teilnahme ausgeschlossen. 

Eine Barablösung der Gewinne ist nicht möglich. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Die Preisfrage:

Wo liegt der Schauplatz von Ruth Galloways und Harry Nelsons erstem Fall?  
a] Suffolk   b] Cornwall   c] Norfolk

Senden Sie uns die richtige Lösung und sichern Sie sich Ihre Chance, eines von 15 Buchpaketen 
aus dem Rowohlt-Verlagsprogramm zu gewinnen. ‹ Näheres erfahren Sie auf der Webseite 
www.rowohlt.de/mobil

Und so können Sie teilnehmen:
Per Internet: Geben Sie auf der Gewinnspiel-Site www.rowohlt.de/mobil die Antwort und Ihre Adresse 

ein und machen Sie Ihre Teilnahme mit einem Klick perfekt. Oder einfach per Post: Schreiben Sie 
das Lösungswort und Ihren Absender auf eine ausreichend frankierte Postkarte und schicken Sie sie an: 

mobil, Stichwort »Totenpfad«, 20742 Hamburg. Einsendeschluss ist der 31. Januar 2010.

Gewinnen Sie  
spannenden  

Lesestoff!

Nelson mustert sie erstaunt. »Das stand doch in sämtlichen Zeitun-
gen, auch in den überregionalen. Es kam sogar bei Crimewatch. Wo 
zum Teufel waren Sie?«

Ruth schämt sich ein wenig. Sie liest so gut wie nie Zeitung und 
sieht auch selten fern, weil sie lieber Romane liest und Radio hört. 
Letzteres versorgt sie normalerweise mit den wichtigsten Nachrich-
ten, aber sie war ja bei ihren Eltern. Im Grunde, das wird ihr plötz-
lich erschreckend klar, ist sie sehr viel besser über die Vorgänge in 
der prähistorischen Welt informiert als über die in der heutigen.

Nelson seufzt und reibt sich die Bartstoppeln. Als er weiter-
spricht, ist sein Ton noch barscher als sonst. »Scarlet Henderson, 
vier Jahre alt. Sie ist beim Spielen aus dem Vorgarten ihres Eltern-
hauses in Spenwell verschwunden.«

Spenwell ist ein kleines Dorf, keinen Kilometer von Ruths Haus 
entfernt. Die ganze Sache scheint ihr unangenehm nahe zu kom-
men.

»Scarlet?«
»Ja, genau. Scarlet, wie die Farbe. Scharlachrot auf Weiß. Blut auf 

Stein. Eine poetische Ader hat der Kerl ja, das muss man ihm las-
sen.«

Ruth bleibt still und denkt an Eriks Thesen zum Opferritus. Holz 
steht für Leben, Stein für Tod. Laut fragt sie: »Wann ist das pas-
siert?«

»Ende November.« Ihre Blicke treffen sich. »Etwa eine Woche, 
nachdem wir Ihre alten Knochen gefunden haben. Fast auf den Tag 
genau zehn Jahre nach Lucy Downeys Verschwinden.«

Das Buch: Elly Griffiths, Totenpfad. Roman. 

Deutsch von Tanja Handels. Reinbek: Wunder-

lich Verlag 2009. 320 Seiten, gebunden, 

Preis: 19,90 €. www.wunderlich-verlag.de

‹ Der Roman ist auch in den mehr als  

400 Bahnhofsbuchhandlungen erhältlich.

»Ja, gerne. Schwarz, bitte.« Der Kaffee ist zwar mit Sicherheit 
ungenießbar, doch es wäre unhöflich, das Angebot abzulehnen. 
Außerdem weiß sie dann wenigstens, was sie mit ihren Händen 
machen soll.

»Zweimal Kaffee schwarz, Richards«, blafft Nelson den war-
tenden Polizisten an. Mit dem Wort »bitte« hat er offenbar genauso 
wenig Erfahrung wie mit dem Wort »danke«.

Ruth nimmt auf dem schäbigen Plastikstuhl vor dem Schreib-
tisch Platz. Auch Nelson setzt sich wieder und beschränkt sich für 
die nächsten Augenblicke darauf, sie einfach nur stirnrunzelnd zu 
mustern. Ruth wird unbehaglich zumute. Er kann sie doch unmög-
lich nur zum Kaffeetrinken herbestellt haben. Ob dieses Schweigen 
Teil seiner Strategie ist, um Verdächtige einzuschüchtern?

Der Polizist kommt mit dem Kaffee herein. Ruth dankt ihm über-
schwänglich und beäugt dann beklommen die dünne Brühe mit 
dem eigentümlich öligen Film darauf. Nelson wartet, bis die Tür sich 
wieder geschlossen hat, dann sagt er: »Sie fragen sich bestimmt, 
warum ich Sie hergebeten habe.«

»Ja«, erwidert Ruth schlicht. Sie nimmt einen Schluck Kaffee. Er 
schmeckt noch scheußlicher, als er aussieht.

Nelson schiebt ihr eine Akte hin. »Es ist noch ein kleines Mäd-
chen verschwunden«, sagt er. »Das haben Sie ja sicher in der Zeitung 
gelesen.«

Ruth schweigt. Sie liest keine Zeitung.
Nelson mustert sie scharf, ehe er weiterredet, und Ruth findet, 

dass er müde wirkt. Er hat dunkle Ringe unter den Augen und ist 
unrasiert. Im Grunde sieht er mehr aus wie ein Schwerverbrecher 
auf einem Fahndungsfoto als wie ein Polizist.

»Wir haben einen Brief bekommen«, fährt er fort. »Ich habe 
Ihnen doch von den Briefen erzählt, die nach Lucy Downeys Ver-
schwinden gekommen sind, wissen Sie noch? Der hier scheint vom 
selben Absender zu stammen. Vielleicht versucht auch jemand, mir 

weiszumachen, dass er vom selben Absender ist, was allerdings 
noch merkwürdiger wäre.«

»Glauben Sie, der Absender ist der Mörder?«
Nelson zögert lange, ehe er antwortet, und blickt dabei düster und 

stirnrunzelnd in seine Kaffeetasse. »Solche Vermutungen sind immer 
gefährlich«, sagt er schließlich. »Denken Sie nur an Jack the Ripper, da 
war es genauso. Die Polizei war überzeugt, dass die anonymen Briefe 
vom Mörder stammten, und ermittelte in die völlig falsche Richtung. 
Am Ende war es dann doch nur irgendein Spinner. Das kann hier auch 
so sein. Ist sogar ziemlich wahrscheinlich.« Er hält kurz inne. »Es ist 
nur … Irgendwie besteht ja immer die Möglichkeit, dass es trotzdem 
der Mörder war, und dann enthalten die Briefe vielleicht wertvolle 
Hinweise. Mir ist wieder eingefallen, was Sie mir nach dem Knochen-
fund erzählt haben, über Rituale und so weiter. Solcher Kram steht 
auch in den Briefen. Deshalb dachte ich, Sie könnten vielleicht mal 
einen Blick drauf werfen und mir sagen, was Sie davon halten.«

Ruth hat mit allem Möglichen gerechnet, aber damit ganz sicher 
nicht. Zögernd greift sie nach dem Aktenordner und schlägt ihn auf. 
Vor ihr liegt der Brief, sie nimmt ihn in die Hand. Allem Anschein 
nach wurde er auf einem gängigen Computer getippt und auf Stan-
dardpapier ausgedruckt, aber das wird die Polizei alles längst über-
prüft haben. Ruth braucht sich nur mit dem Inhalt zu befassen:

Lieber Detective Nelson,
alles hat seine Stunde. Für jedes Geschehen unter
dem Himmel gibt es eine bestimmte Zeit: eine Zeit
zum Gebären und eine Zeit zum Sterben, eine Zeit
zum Pflanzen und eine Zeit zum Abernten der Pflanzen,
eine Zeit zum Töten und eine Zeit zum Heilen,
eine Zeit zum Steinewerfen und eine Zeit zum Steinesammeln.
Sie liegt dort, wo das Land an den Himmel grenzt,
dort, wo die Wurzeln des erhabenen Baumes Yggdrasil

bis ins Jenseits hinabragen. Alles Sterbliche ist wie das Gras.
Und doch ist im Tod auch das Leben.
Sie ist zum vollkommenen Opfer geworden.
Blut auf Stein – Scharlachrot auf Weiß. In Frieden.

Keine Unterschrift.
»Und?« Nelson sieht sie erwartungsvoll an.
»Nun ja, die ersten beiden Sätze stammen aus der Bibel. Aus dem 

Buch Kohelet, dem Prediger Salomo.« Ruth rutscht verlegen auf ih-
rem Stuhl herum. Ihr ist ein wenig unbehaglich zumute. Das pas-
siert ihr immer, wenn von der Bibel die Rede ist.

»Und was soll das mit dem Baum?«
»In der nordischen Mythologie gibt es einen Baum namens  

Yggdrasil, dessen Wurzeln sich angeblich von der Unterwelt bis  
in den Himmel erstrecken. Es ranken sich alle möglichen Legen-
den darum.« 

»In dem Brief steht, die Wurzeln würden ins Jenseits hinab-
ragen.«

»Stimmt.« Das ist Ruth sofort aufgefallen, doch es erstaunt sie, dass 
Nelson es ebenfalls bemerkt hat. »Manche Theorien besagen, dass der 
Himmel im Glauben der Urmenschen unterhalb der Erde angesiedelt 
war und nicht darüber. Sagt Ihnen der Name Seahenge etwas?«

»Nein.«
»Das ist eine prähistorische Kultstätte, die in der Nähe von 

Holme-next-the-Sea entdeckt wurde, nicht weit vom Salzmoor. Ein 
hölzernes Henge-Monument, genau wie unseres hier, nur fand man 
in diesem Fall in der Mitte noch einen eingegrabenen Baum. Er war 
kopfüber vergraben: Die Wurzeln zeigten nach oben, die Zweige 
nach unten, ins Erdinnere.« 

»Und Sie glauben, der Typ hier …« Nelson hält den Brief hoch. 
»… der hat davon gehört?«

»Nicht auszuschließen. Der Fund hat damals für einiges Aufse-
hen gesorgt. Haben Sie schon mal in Erwägung gezogen, dass es 
vielleicht gar kein Mann ist?«

»Wie?«
»Die Person, die die Briefe verfasst hat. Es könnte doch auch eine 

Frau sein.«
»Ja, schon möglich. Beim ersten Mal waren ein paar handschrift-

liche Briefe dabei. Unser Experte sagt, es sei eine Männerschrift, 
aber darauf kann man sich nie verlassen. Experten können sich 
schließlich auch irren. Oberste Regel der Polizeiarbeit.«

Ruth überlegt kurz, ob das wohl auch für sie gilt, dann fragt sie: 
»Können Sie mir etwas über das Kind sagen? Das Kind, das gerade 
verschwunden ist, meine ich.«
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Nelson schiebt ihr eine Akte hin. »Es ist noch 

ein kleines Mädchen verschwunden.«
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       Typ-2-Diabetiker? Tut mir leid,
      aber seit dem 1. Oktober dürfen wir für
Blutzucker-Teststreifen kein Rezept
           mehr ausstellen. Ich habe aber eine
      günstige Alternative!

    medpro
        ist sogar sehr gut!

 Das Testgerät ist klein, leicht, und 
es misst – im Gegegensatz zu vielen

  billigen Konkurrenzprodukten –
        sehr präzise!

Ist Ihre Alternative
denn nur günstig … oder

auch noch 
g

gut!?
g

 Super!
Da spare ich nicht nur, sondern
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hab’ auch noch genug Kohle,
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   um meine Sü
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opeüü oo zum
        EssenEE  einzuladen!
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medpro mini-Set

Meßgerät inkl. 10 Teststreifen

plus 1×25 Blister-Teststreifen

nur € 12,95

medpro MAXI-Set

kl. 10 Teststreifen

Meßgerät ink
ststreifen in Dose

plus 1×50 Tes
r nur € 17,95

Versand)(inkl. MwSt und V

Die gezeigten Beispiele sind alle digital 
entstanden. Und allesamt ohne KI.

 Illustration

A medpro Flyer, 2002, A4, digitale Cover-Illustration

B BfG Rathjendorf/Wacker Chemie, 2005

C DB mobil Buchpremiere, 2010, 3 digitale Illustrationen

D Kraft Philadephia, 2000, Verpackungs-Illustration 

E DEA Deutsche Erdöl AG, 4 von 16 Infografiken für das 
Buch zum 100-jährigen Firmenjubiläum
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 »Im Kampf um den Ball 

verschwindet die weibliche 

Anmut, Körper und Seele 

erleiden unweigerlich Schaden und 

das Zur Schaustellen des Körpers 

verletzt Sittlichkeit und Anstand.«

- -
DFB-Papier von 1955
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 »In 20 oder 25 Jahren wer-

den Trainerinnen den Män-

nerfußball voran bringen. 

Der Kampf um Gleichberech tigung 

wird auch dann noch anhalten.«

- -
Pia Sundhage, Trainerin der 
US-Olympiasiegerinnen von 2008

Generation Gegenwart – die DFB-Frauen (oben); alle Vorurteile abgeschüttelt: DFB-Trainerin Silvia Neid, Torjägerin Prinz (unten)

(1) 5000 Zuschauer verfolgten 1956 in 
Essen den ersten internationalen Damen-
Länderkampf im Fußball.
(2) Die Mannschaften von TuS Wörrstadt 
und DJK Eintracht Erle tragen 1974 das 
erste Endspiel um die deutsche Frauen-
fussball-Meisterschaft in Mainz aus.
(3) Europameister: 1989 übergibt Bundes-
trainer Gero Bisanz den Pokal stolz an 
die deutschen Fußballerinnen.
(4) Weltmeisterinnen: FIFA-Präsident 
Joseph Blatter überreicht den deutschen 
Damen nach dem 2:1 Sieg gegen Schwe-
den die WM-Trophäe.
(5) 2007 jubeln die Damen erneut nach 
dem WM-Finale gegen Brasilien.

2

3

4

5

1
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Warum die Wachstumsraten in der Logistik-Branche 
am kisuahe est dokteret umer gofelladeck.

Pflichtoptimismus
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Wachstumsmotor Logistik

Containerhäfen wie 
Hamburg und Bremer-
haven sind zentrale 
Logistik-Drehscheiben 
für Mittel-, Ost- und 
Nordeuropa.  

Ein „hidden champion“:   
Die deutsche Logistikbranche  
übertrifft mit ihren Umsätzen 
den Maschinenbau um 15 Pro-
zent und die Chemieindustrie 
fast um das Doppelte. Auch im 
internationalen Vergleich liegt 
die Transportbranche weit vor 
den nächstgrößeren Märkten 
Frankreich und Großbritannien.

Die Branche wächst 2010 schneller als die übrige Volkswirtschaft. Schon 2011 dürfte das 
Vorkrisenniveau wieder erreicht sein. Doch die Spielregeln des Geschäfts ändern sich.

Im Seehafen-
Hinterland-Verkehr 
wächst das Fracht-
aufkommen wieder - 
doch der Ausbau der 
Infrastruktur hält 
damit nicht Schritt.

Kombinierter Verkehr 
verbindet die Stärken der  
verschiedenen Verkehrs-
mittel Schiff, Bahn und Lkw 
mit Hilfe effizienter 
Umschlagterminals.

Parallel zum  
Binnenschiff- 
fahrtsweg Rhein 
baut die DB die  
Bahnstrecke  
Karlsruhe-Basel  
viergleisig aus.

Auf Deutschland  
als wichtigstes 
Transitland  
Europas rollt im 
kommenden Jahr-
zehnt erheblich mehr 
Güterverkehr zu. 

Auf kleineren „Feeder“-
Schiffen  erreichen in 
Hamburg umgeschlagene 
Container alle Häfen 
im Ostseeraum.

 D
ie großen Containerhäfen in Europa, Asien und Ame rika 
messen den Pulsschlag der Weltwirtschaft. Kais in Ham-
burg und Rotterdam, Shanghai und Singapore dienen als 

Schnittstellen auf den immer längeren Handelswegen vom 
Produzenten zum Konsumenten. Die Weltwirtschaftskrise 
2009 setzte auch den globalen Drehscheiben der Logistik-
branche heftig zu: Tausende Containerfrachter und zehn-
tausende Güterwagen und Lkw mussten stillge legt 
werden. Abstürzende Frachtraten wurden zum Konjunk-
tur-Barometer.

Denn die Logistik agiert nicht nur als Gewichtheber für In-
dustrie und Handel – sondern trägt als gewichtige Wirtschafts-

branche selbst ihren Teil zum Wiederanspringen der 
Weltwirtschaft bei. Allein Deutschlands Logistik-Unter-

nehmen beschäftigen 2,7 Millionen Menschen und er-
wirtschafteten 2008 vor dem Ausbruch Welt- 
wirtschaftskrise 218 Milliarden Euro Umsatz. Damit 
belegt die in ihrer ökonomischen Bedeutung häufig 
unterschätzte Branche hinter der Automobilindu-

strie und dem Handel den dritten Platz. „Die Logistik 
leidet unter dem Schiedsrichterproblem: Wenn er alles 
richtig macht, dann nimmt man ihn gar nicht wahr“, sagt 
der Präsident der Bundesvereinigung Logistik (BVL), 

Raimund Klinkner.
Nach dem tiefen Einbruch 2009 mit einem Minus von 10 

Prozent prognostiziert die Fraunhofer-Arbeitsgruppe für Sup-
ply Chain Services der deutschen Logistikbranche schon für 2010 wieder ein Plus von 
vier bis fünf Prozent – das damit über dem für die gesamte Volkswirtschaft vorherge-
sagten Wachstum von 3,5 Prozent liegen würde. Schneller als erwartet  könnte die Lo-
gistikbranche nach diesem Szenario schon im kommenden Jahr an ihre historische 
Höchstleistung aus 2008 anknüpfen.
Phönix aus der Asche? Obwohl die wirtschaftliche Erholung noch auf wackligen Fü-
ßen steht und ihre Nachhaltigkeit umstritten ist, mehren sich die positiven Indika-
toren: Der Transport eines 40-Fuß-Containers von Asien nach Europa kostet zur Zeit 
4000 Dollar – gegenüber 500 Dollar im Herbst 2009. DB Schenker Rail investiert 
410 Millionen Euro in neue Güterwagen und Lokomotiven, um die steigende Nach-
frage zu bewältigen.
„Die Spielregeln unseres Geschäfts werden nach der Weltwirtschaftskrise neu geschrie-
ben“, sagt Detlef Trefzger, Vorstand von DB Schenker Logistics. „Wir müssen unsere 
Prozesse immer schneller planen. Der Trend zum Outsourcing verstärkt sich, also 
müssen wir für unsere Kunden mehr Verantwortung und mehr Aufgaben und einen 
größeren Teil des Geschäftsrisikos übernehmen.“
Von der wirtschaftlichen Erholung profitieren die deutschen Weltmarktführer in der 
Logistik – DHL, DB Schenker und Kühne & Nagel - überdurchschnittlich, weil sie 
global agieren und in den kontinuierlich wachsenden Märkten Asiens schon lange 
Fuß gefasst haben. „Für die Weltbank ist Deutschland der Logistik-Weltmeister“, sagt 
BVL-Chef Klinkner. „Ich sehe Deutschland dauerhaft an der Spitze. Unsere Logistiker 
arbeiten seit Jahren in internationalen Wertschöpfungsketten, sei es in China, Indien, 
Brasilien oder Russland.“ Quelle: Fraunhofer SCS

Fokus

7LOGISTICS | 6 | LOGISTICS

Strom aus
Jottwedee

Seit die Everatics aliquat laore tet iureet volobore faci vel eum quisi. 
Adiatm quiscitat nonseexeros nonum volen molorem aliquisch.

Spanien Italien 

Groß-
britannien

Frankreich

200

114

98

81 80

Deutschland

114114

 inhalt

fokus

argumente

marktplatz

innovationFotoreportage Blindüberschrift

Escillaor at praesse ndigna facin exer inuk 
enish Fotostrecke + Reportage aus der 
Schenker-Welt Facts&Figures + Interview

06

Überschrift Info-Doppelseite

Infografik Aktuelle Entwicklungen des
Logistik-Weltmarkts

30

Reportage Nummer zwei

Raesse ndigna facin exer inno retusgofella 
dockteret am eni dolised Reportage aus 
der Logistikwelt (beyond Schenker) und  
Infografik oder Marktanalyse

16

News & Trends

Weltnachrichten Historie: Heute vor XX 
Jahren  Xer ing etum atue consec. Sita 
commy nime divamconum volor sequat

32

On the Move

Karriere-Nachrichten/Menschen Sandiom 
odo dio ercidunt utat. Sita commy nime
divamconum volor sequat. Facum quation

36

Gipfelgespräch

Sustrud molenis aliquised min en tischig 
ese facilt Gipfelgespräch Interview Schen-
ker CEO + externer Gesprächspartner 

20

Fotoreportage Nummer drei

Raesse ndigna facin exer in eni dolised Re-
portage, Fokus: Technik Gute Taten/ Vor-
bilder/CSR To odolut veliquat la conullam,

40

Standpunkt

Kommentar Interner Autor zum aktuellen 
Thema Magnis ad delis nim ustrue

24

Schenker-Zahl

Eine dekorative Zahl beleuchtet die
Zukunftsstrategie von DB Schenker 

46

Essay, externer Beitrag

Magnis ad delis nimustrue Vision Namens-
beitrag eines externen Experten est re-
tusch est retscuhz  gofella Dock desterum

26

Green logistics

Aktuelle Themen zum Thema Nachhaltig-
keit Raesse ndigna fexer in eni dolised

48

Debatte

Alis nulla quate elut aut Umfragen, Leser-
Statements, Kurz-Interviews Glosse

29

Kalender & Vorschau

Dieser Termine unbedingt Olesed tet lum 
vel illa feugue velis amcon. Außerdem: 
sectem quis alis adiam veniam quamcon

50

Impressum

Herausgeber: Deutsche Bahn AG, Potsdamer Platz 2, 10785 

Berlin | Gerd Mustermann, Leiter Kisuheli neumix (V.i.S.d.P.), 

Redaktion: Gerd Mustermann, Leiter Kisuheli neumix, Koor-
dination: Gerda Mustermann, Leiterin Kisuaheli neumix Clau-

dia Lorenz, Regulierungsmanagement Konzern, Beratung 
und Schlussredaktion: Claudia Mustermann, Leiterin Kis-

uhelim mixes, Gestaltung und Produktion: G+J Corporate 

Editors GmbH, Hamburg, Druck: Blind-Druck GmbH, Stadt

Fotos: Gerda Mustermann (Cover); diese Seite: Franz Gerf-

ken, gunda Loffles/dpa, DB AG [4]

„Mir war 25 Stunden am Tag schlecht.“  Manfred Schaltzereit (r.)

Fokus

9LOGISTICS | 8 | LOGISTICS LOGISTICS | 11

Fokus

10 | LOGISTICS

„Manchmal dachten wir, der Wind zerreißt alles.“ Bob Kerast

Fokus

12 | LOGISTICS LOGISTICS | 13

 E
lor autpat. Ut amos quamet, con ute 
feugiamet adiamet non er iliqui tio 
conulluptate faci eugait ip ese do erci 
bla augiamcommy nos delit, quat, 
quatie dui eugiating eugiam, quipis 
dit, conumsan hent velesequam, si 
Eliquam consed ea acinis nonulla fac-

cum iniam ent enim et praesecte te ea feu facincidui 
blan ullan henibh ero odit prating et

Mercilla feugiam, velit aut praestrud del ullan vel 
eui bla facipisim dolobor sim in vulla feu feuis autem 
dolorperit, ver ing enim dolore diametuero odignibh 
ea feuguer sim zzriustrud dolenis niat alit duip ea con-
sequat iuscip enibh et illa am iusto conse magna feuis-
cil ulluptate tat dipsum illumsa ndigna feuis 
amcommo lorperit lut nulput eugait ipisis num nul-
laore dit aliquam consendiat. Percidunt adio euguer-
osto dolorercinci ex et vendre tet, commy nulla feu 
feugue faccum ad tat, venibh eri..

Min henibh elenisi. Quatem velis nim dolore mag-
nis dunt dolorem ex exeros niatisi et alit, voluptat, sis 
am zzrit acipsuscilit augiam ercipit la feuipissecte vel 
do dolutat, se dunt num dolore el doluptat luptat, 
consequis nullutet dunt adipsum sandiam ad  sequis 
nullum do dio elisis nulput at. Giat. Gue ad tet vel utet 
irit aliquisl deliqui scilit, vel dolorero odiam dolore 

eugiamet atis non ut verostrud dolorpe raesecte ting 
eui ex eu faciliqui tiniametue volortie do od tat iriure 
consecte tat nim ex ex euipit wisl ut dolore et aliquipit 
iriusting er se erilit, qui te tatem zzriureet vulputpat 
laorper sent praesto odit ulput alis ametuer senisse 
quatum qui bla autpat.

Luptat lum volesequis at nulput veliquis eum dunt 
eumsandreet ad ent am, sed mod ming ea conse del 
do delit praesti smodoloreet lum dipis autatem vole-
stio diamet nulput aut utpat. Sectet utem zzriliqui er 
secte min eugait luptat, ver alit ut etum vullaore vo-
lore conullaore tatet am dit alit adigna atie consequat. 
Ut lor in veliqui blam, con velestion euisis aut wissed 
ting essi Ratismo dolore do od ero odiam at. Ullam, 
quatio od dolobor ip ea commy nullaore core mincing 

el ullaore enis do odigna conse tat. Perostinim dit dion 
eugait ad tat wisi blandiam, vel utatie feugait vel dip-
sumsan utem incipit nulla facipisl dolobor senis alit 
lortie dolor augue volore eugait wis nit eugiamcommy 
niam dolobor adiam dolortin ut veniam autatuerat 
wiscidunt iure tiscidunt augiam iurem etuercidunt 
wisci euisi ex ea at. Os am zzriusc iliscid uipismolor 
sim zzriure et ulluptat nulla facin volor suscill aorpe-
ro odolor sit exerius cilissi tem incilit nibh euis enim 
il eugait velenisi.

Oborem alisis nulla accum quam iurerostrud erat 
ver at. Duis et, vendre facillutat, quis num alisim qui 
bla faccumsan ullandr eraestrud dolesectet, commodit 
autet nos num ea corperit at. Na feu faciliquatio et prat 
volor ad dit iurer suscillamet praessi.

Igna consecte ex exer sum in velit, corting et irilit 
dolor adignit num autpatum alis aciduis nonsenim 
vercidunt loboreet wis nonsendit praesed.

Irit prat praessed minci bla faccum velismodit iure 
cor si tis nullut wisim exeraes sequat wis alit ea facing 
eugait veliquisim irit irit, quis et wisi ex el etum di-
onsenis at. Na conulla aciduis modignibh er si eugue 
eu faccum zzrilis essectem essis am ent wis doloreet 
dolorem niation vercilit lore te commod dipisse dunt 
niamet, qui te velesequat nos nonsequam, velestrud 
del dionseq uismolor sit augiamet acincidunt alit lo-
boree tummoluptat. Ut lortis doloborper in vel ut 
wiscing et lam incilla commolorem vel inim zzrit ver-
ostisisl inibh eum iniamet ip erit nisi.

Ummy nosto del inciduis dolor si enis del ea acidunt 
iriusciduisl dignim dio do duisi. Ad tate faccum iriure 
faccum venis amcommodigna facinisi eui tat iurer si 
tat num quam quisit non vulputpatue corer si et, qui 
blamcon sequis adipsum sandre duis alisiss equate 
magnim dolor in velit delit dolutet alisci euguero do-
luptat irit in velit, corpera estisit veliqui tat.

Pis alis alis nisl iustio dipit vero odolor sustrud ma-
gna consequissis dolor sequat dolobore dolore commy 
nos nullam eugiam dunt wis ea faccum dipit amcom-
my non hent autpat aliquam commodolore vent amet, 
volorperci tie magnim ent nulput inim dolortinim dui 
tat utpat. Uptat ipisi te tate eraesectet nonsequam, 
commy nonsecte molummo luptat.

Lis dit wis ad ex endit alit in vero duis am illaore 
etumsan henibh euisi. Mod modit nonsenit dolorper-
ci blaor aliquat alis er sequis accum irilisit ad doluptat 
la ad eum ipit acipis num.

Emy nonseni scidunt niscipsum ing eugiam dolor-
ti ncipsum ip euismodo eu feu feuis am dolenim et 
praesto conummo dolore dolor in utpat ea facilit iuscin 
veraesenim doluptatuer si te modit amconsectet, quis 
nonsequisim ea feugueros num niat, quisi tem zzriu-
re dignibh eumsandit augiam ipit velesequat. Gue te 

Kleintext Headline Raesse ndigna acin inno 
retusgofella dockteret ani dolised Reportagen. 
Conums andio dolorem [oben].  in henis nim 
dionsed dolor ad et et initori alek i facu sanrem 
molorperci [links], bla a quate molor am ipit 
deles sit wiscillaor ipit utatie feum zrio liq uisl 
ullamet lortis aliquische [rechts] conse quatok. 
Ut vel er cidunt Agnit conulla [unten].

„Mum quisi. Adiatm quise tat 
nonse consecte exeros nonul volena 
andrek molorem nulpu.“ Bernd Kerast

Fokus

14 | LOGISTICS

Nicht jede Teilnahme an Pitches ist erfolgreich, nicht jedes Projekt 
wird umgesetzt. Egal. Die Erfahrung ist trotz allem wertvoll

 Ausschreibungen

A Allianz Kundenmagazin, 2011, die Teilnahme an der
Aus schreibung erfolgte zusammen mit einem Redakteur 
von Spiegel TV, erreicht haben wir den 2. Platz

B Mini-Reiseführer Gamisch-Partenkirchen, 2011

C Kampffmeyer Milling Group, Image-Broschüre, 2012 

D DB Logistics Magazin, 2010, Cover, Info-Grafiken

E DB Logistics Magazin, 2010, Beispiel-Reportage
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Das Magazin der Deutschen Bahn

I H R  P E R S Ö N L I C H E S  E X E M P L A R  Z U M  M I T N E H M E N !

 INA MÜLLER

Klartext von
der Küste

Nr. 06 | 2009

Sebastian Fitzek:
»Splitter«

BUCHPREMIERE

Kulturhauptstadt 
mit surrealer Note

VILNIUS

Ein Jahr vor
der WM

SÜDAFRIKA

Wohin mit den
digitalen Bildern?

FOTOGRAFIE

Unter StromVERKEHR Die Eisenbahn fährt längst elektrisch – dem Autoverkehr steht das jetzt bevor. 

Weltweit entstehen Konzepte und Technologien für den Antrieb der Zukunft.
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Keine Rakete, keine Lampe, kein

Design-Bügeleisen: Was ist das für ein 

Objekt? Die Lösung steht auf Seite 70.

wollen die Batterien dann später vielleicht sogar selbst produzie-
ren. Es herrscht Goldgräberstimmung, und die ruft Unterneh-
mungslustige wie den Ex-SAP-Vorstand Shai Agassi auf den Plan, 
der mit seiner Firma Better Life Batteriewechselstationen für 
E-Autos bauen will. Obwohl diese technisch kontrovers diskutiert
werden, ist Agassi in Israel, Dänemark und anderen Ländern aktiv.

Der Elan der Firmen ist grenzenlos, international wie national. 
Zusammen mit 18 weiteren Partnern aus der Industrie – darunter 
Volkswagen, BASF, Bosch, Evonik und Li-Tec – investiert man in das 
Projekt »LIB 2015«, das sich zum Ziel gesetzt hat, bis 2015 eine deut-
lich leistungsfähigere Lithium-Ionen-Batterie marktreif zu entwi-
ckeln als die, die bisher in Kameras und Laptops verwendet werden. 

360 Millionen Euro bringen die Partner in den nächsten vier
Jahren auf, 60 Millionen kommen vom Bund. An »LIB 
2015« sind insgesamt 60 Partner aus Industrie, For-
schungseinrichtungen und Universitäten beteiligt. 

Das Ziel haben alle Beteiligten klar vor Augen. Doch noch
sind grundlegende Probleme zu lösen, ehe Elektroautos in 

größerer Zahl durch unsere Straßen rollen werden. Die bislang im 
Prinzip praxisreifen Batterien geben den Autos erst eine Reichwei-
te von rund 140 bis 160 Kilometern. Auch wenn sich damit mehr
als 90 Prozent aller täglichen Fahrten in der Stadt absolvieren lie-
ßen, erscheint den Automobilherstellern diese Begrenzung als kri-

Die Planierraupen sind weg, der Beton für das Fun-
dament ist geschüttet, nun reckt sich bereits das Kor-
sett des Baukörpers in den Münsteraner Himmel. Wenn
Dr. Gerhard Hörpel aus seinem Arbeitszimmer im dritten Stock des
Instituts für Physikalische Chemie schaut, kann er zwar nur einen 
Zipfel des neuen Geländes sehen, aber seine Zuversicht ist unüber-
hörbar: »Anfang 2011 werden wir voll arbeitsfähig sein.« Hörpels Be-
geisterung gilt einem Bau, der eine der modernsten Forschungsstätten 
an deutschen Universitäten beherbergen soll: das MEET-Batterie-
labor der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster.

MEET steht für »Münster Electrochemical Energy Technology«,
Hörpel ist Projektmanager dieser Forschungsstation und das Labor 
eine der Keimzellen für eine der wichtigsten Entwicklungen, die
sich in den nächsten zehn Jahren weltweit durchsetzen soll – die 
Revolution im Straßenverkehr. Denn es geht um den Wandel des
Antriebssystems unserer Autos: weg vom 125 Jahre alten Verbren-
nungsmotor auf Basis von Benzin oder Diesel, hin zum Antrieb mit 
elektrischer Energie. Der Schlüssel zu ihrer Nutzung ist eine hoch-
leistungsfähige Batterie – daran wird auch in Münster geforscht.

Weltweit stehen die Zeichen auf Grün für die Wende hin zum
elektrischen Fahren – und die ist unausweichlich. Die Abhängigkeit
vom knapper werdenden Rohöl, immer strengere Umweltauflagen
und die vor allem in Asien rasch wachsende Individualmobilität 

fordern neue Konzepte. So wie heute – angetrieben von
fossiler Energie – werden wir nicht mehr lange unterwegs

sein können. 
Die Lösung des Problems heißt elektrisch fahren. Geeignete Mo-
toren gibt es zwar schon seit vielen Jahrzehnten, doch die Speiche-
rung großer Strommengen an Bord des Autos steckt erst in den
Kinderschuhen. Kaum jemand in den westlichen Industrienationen
hat sich Gedanken über mobile Stromquellen gemacht, und nur,
weil in Japan und China immer bessere Energiespeicher für elektro-
nische Geräte – die »Consumer Electronics« – entwickelt wurden, ist
die Lithium-Ionen-Batterie prinzipiell praxisreif. Und nun hält diese
Technologie Einzug in unerwartete Anwendungsbereiche.

Da sich hier ein Milliardenmarkt auftut, hat vor allem in Asien,
Amerika und Europa ein Rennen um den effizientesten Energie-
speicher eingesetzt. Quer durch Kontinente und Unternehmen
gründen Batteriehersteller strategische Allianzen für Forschung,
Entwicklung und Produktion.

Um sie herum lauern wie Jäger nach der besten Beute die Auto-
hersteller. Die klassischen Motoren bauten BMW, Mercedes oder
Volkswagen in Eigenregie. Doch in Zukunft werden ganz neue,Eigenregie
leistungsstarke Traktions- oder Fahrbatterien zum Herzen des Augsstarke Traktions- oder Fah -
tos, und deshalb suchen die Autokonzerne nun auf breiter Front, und deshalb suchen die Autokonze
nach den passenden Kooperationspartnern für deren Entwicklung,nach den passenden Kooperationspartnern 
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[1] Vehikel für morgen: elektri-

sche Dreiradstudie von Honda.

[2] Vehikel für heute: Der bereits 

käufliche Sportwagen Tesla fährt

rein elektrisch. [3] Neue Orien-

tierung: In Elektroautos werden

Informationen wie der Batterie-

ladezustand und die Reichweite

wichtig sein. [4] Vordenker: Shai

Agassi bereitet Batteriewechsel-

stationen vor.

Elektroautos sind nichts Geringeres als

die Revolution des Straßenverkehrs.

tisch. Die Deutsche Bahn AG dagegen sieht dies anders: Autos, die
nicht als Universalverkehrsmittel genutzt werden können, eignen
sich ideal zur Verknüpfung der unterschiedlichen Angebote: Dort,
wo keine Busse und Bahnen fahren, können kürzere Wege mit dem 
E-Auto unternommen werden, bei längeren Reisen bleibt die Bahn 
erste Wahl. Das Elektroauto kann somit bereits jetzt gemeinsam
mit dem öffentlichen Verkehr funktionieren – ohne dass erst auf 
einen Technologiedurchbruch bei der Batterieforschung gewartet 
werden muss. So sieht auch das Mobilitätskonzept BeMobility der 
DB AG vor, die für städtische Kurzstrecken geeigneten E-Fahrzeuge 
über DB Carsharing zu mieten und beispielsweise mit dem Fernver-
kehr zu kombinieren. Dadurch entsteht eine geschlossene, nachhal-
tige Reisekette mit wesentlich größerer Reichweite, die zudem
praxistauglich ist [siehe Kasten auf Seite 74].

Ein weiteres Problem sind die Ladezyklen – derzeit halten Lithi-
um-Ionen-Batterien nicht genug Be- und Entladevorgänge aus, um 
ökonomisch zu sein. Doch nach fünf Jahren eine neue Batterie zu
kaufen wäre unwirtschaftlich, denn – nächstes 
Problem – noch sind die Batterien mit Prei-
sen von bis zu 15 000 Euro sehr teuer.

Das Fazit ist daher auch klar: Bevor
Traktionsbatterien zu marktfähigen
Preisen in großer Stückzahl herge-

stellt werden und unsere Autos mit Energie versorgen
können, ist noch viel Forschungs- und Optimierungsar-
beit nötig. Aber es gibt unerwartete Fortschritte: Die 
Firma Li-Tec Battery GmbH aus dem Ort Kamenz, 50 
Kilometer nordöstlich von Dresden, ist auf dem deut-
schen Markt der größte Hoffnungsträger für eine serielle 
Großfertigung von Traktionsbatterien. Die dort entwickelte Spei-
chertechnologie ermöglicht es, Fahrzeuge mit relativ leichten, aber
dennoch leistungsfähigen elektrischen Energiespeichern auszu-
rüsten. Schlüsselkomponente ist dabei der keramische Separator, 
den die Firma Litarion in Marl herstellt.

 Die schleppende Entwicklung eines leistungsfähigen Separators 
war bislang eines der Haupthindernisse für die Serienreife von 
Elektrofahrzeugen. Die Evonik-Entwickler lösten dieses Problem 
mit einem biegsamen Keramikwerkstoff, der einer Folie ähnelt und 
dem auch massive äußere Einwirkungen wenig anhaben können. 
Litarion beliefert Li-Tec mit den Separatoren, die diese in ihre Bat-
teriezellen einbauen. »Eine einzige Zelle enthält etwa 120 hauch-

dünne Lagen aus Kathoden, Anoden und Separatoren«,
erläutert Geschäftsführer Henrik Hahn. 40 Zellen wiederum

ergeben eine Batterie, die bei der Deutschen Accumotive
GmbH – auch sie hat den Standort Kamenz – hergestellt
wird. Und zwar nicht irgendwann, sondern jetzt. »Wir
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Wer kennt sie nicht, die gute alte Bleibatterie, die im 

Fahrzeug den Strom zum Starten liefert? Eigentlich ist 

der Starthelfer aber ein Akkumulator, der immer wie-

der aufgeladen werden kann. Grundsätzlich sind Akku-

mulatoren elektrochemische Energiespeicher, bei 

deren Aufladung chemische Reaktionen ablaufen, die 

bei der Entladung [also bei Strombedarf] in umge-

kehrter Richtung erfolgen. Der Aufbau eines Akkumu-

lators ist immer ähnlich, er besteht aus den Elektroden, 

unterschieden nach Kathode [Pluspol] und Anode 

alte Bleibatt

Starten liefert? 

der Starthelfer aber ein Akkumulator, 

der aufgeladen werden kann. Grunds

mulatoren elektrochemische 

deren Aufladung chemisch

nnt sie nic

g den Stro

[1] Umweltfreundlicher Proto-

typ: Volkswagen präsentierte

bei der Gründung der »Nationa-

len Plattform Elektromobilität«

im Beisein von Kanzlerin Angela

Merkel die Studie eines Elektro-

Taxis. [2] Ungewohnter Anblick: 

Ein E-Mobil wird betankt –

ein Stromkabel ersetzt den

Kraftstoffschlauch.

richten gerade zwei Fertigungslinien ein, die einen Ausstoß von et-
wa einer Million Zellen pro Jahr ermöglichen«, so Hahn.
Li-Tec ist überzeugt, damit weltweit die Nase vorn zu haben. »Unser
Speicher ermöglicht mit seiner hohen Temperaturfestigkeit bis zu 
4000 volle Ladezyklen. Das ist die Messlatte auf dem Weltmarkt«, 
sagt Johannes Ohmer, einer der beiden Geschäftsführer der Li-Tec
Battery GmbH. »Bei voller Nutzung der Kapazität würde beim 
kommenden Elektro-Smart die Batterie – in Kilometern gerechnet 
– schon länger halten als das Auto selbst.« Bei anderen Systemen ist 
bereits nach 600 Ladevorgängen ein Batterietausch fällig.

Da scheint nach zähem Beginn in Deutschland etwas in Gang
gekommen zu sein, was spürbar an Tempo gewinnt. Die Auto-
mobilindustrie – die sich selbst gern als strahlenden Stern des
»Made in Germany« sieht – musste sich oft genug sagen lassen, bei
Hybrid- und Elektroautos die Entwicklung verschlafen zu haben.
»Wir haben beim Thema Elektro nicht konsequent genug weiter-
gearbeitet«, gab Volkswagen-Chef Martin Winterkorn freimütig
zu – schließlich hatten die Wolfsburger schon vor 15 Jahren mit
dem Golf City Stromer ein Auto mit E-Antrieb in Angebot.

Doch das Thema E-Mobilität steht nicht nur bei den deutschen
Autokonzernen und bei der Deutschen Bahn, sondern auch bei 
Industrie, Wissenschaft und Politik ganz oben auf der Agenda. An-
fang Mai wurde in Berlin in Anwesenheit der Bundeskanzlerin die

[Minuspol], dem Elektrolyten und dem Separator, der 

einen direkten Kontakt der Elektroden verhindert. 

Für die Entwicklung in Richtung Elektromobilität 

haben die Bleiakkus aber zwei unüberwindliche Nach-

teile: Sie sind zu schwer und weisen nur eine geringe 

Energiedichte auf. Deshalb sind sie für künftige Elek-

trofahrzeuge denkbar ungeeignet. Akkumulatoren 

müssen möglichst leicht, mit hoher Energiedichte 

ausgestattet und auch bezahlbar sein. Die Messlatte 

liegt für ein Fahrzeug von 1000 Kilogramm bei einer 

Fahrzeugreichweite von 1000 Kilometern. Dafür wird 

eine Arbeit von 180 Kilowattstunden benötigt. Wollte 

man sie mit einem Bleiakku erbringen, der eine Ener-

giedichte von 30 Wattstunden pro Kilogramm [Wh/

kg] aufweist, müsste man ein »Batteriemonster« von 

6000 Kilogramm mitnehmen. Bei Akkumulatoren vom 

Nickel-Metallhydrid-Typ, die unter anderem im Elek-

tro-Prius von Toyota Einsatz finden, sind die Verhält-

nisse schon deutlich günstiger, bei einer Energiedichte 

von 80 Wh/kg sinkt das Gewicht auf 2250 Kilogramm. 

Stand der Technik sind heute Lithium-Ionen-Akkus, 

die in Kameras, Handys und Laptops bereits beste 

Dienste leisten. Ihre Energiedichte soll für die Anwen-

dung in Elektrofahrzeugen auf 150 Wh/kg steigen und 

ihr Gewicht auf 1200 Kilogramm sinken. 

Bereits in der Entwicklung sind neuartige Lithium-

Systeme, bei denen der Sauerstoff aus der Luft als Re-

aktionspartner fungieren soll. Sie sollten mindestens 

auf eine Energiedichte von 200 WH/kg kommen, ihr 

Gewicht läge mit 900 Kilogramm schon unter der 

Schwelle von einer Tonne. Am Ende dieser Entwick-

lung könnte die Superbatterie stehen, eine besonders 

trickreiche Lithium-Technologie, die Luft als Kathode 

einsetzt. Forscher träumen davon, dass derartige Sys-

teme eine Energiedichte von 1500 Wh/kg aufweisen. 

Unter dieser Voraussetzung bräuchte ein Elektromobil 

für 1000 Kilometer Reichweite nur noch ein Batterie-

paket von 120 Kilogramm Gewicht. Allerdings wird die 

Wissenschaft noch mindestens zehn Jahre bis zu einer 

Serienreife brauchen.                    KLAUS JOPP

Strom-Pioniere: Gerhard Hörpel und Martin 

Winter vom Institut MEET in Münster

entwickeln praxistaugliche Batteriekonzepte.

Der lange Weg zur Super-Batterie

[1]

[2]

»Nationale Plattform Elektromobilität« [NPE] gegründet, Koordi-
nator ist der ehemalige SAP-Chef Henning Kagermann. Ziel der

ist es, Deutschland bis 2020 nicht nur zum Leitmarkt,
rn auch zum Leitanbieter für Elektromobilität zu machen.

Dann sollen bei uns nicht nur eine Million E-Autos auf den Stra-
ßen unterwegs sein. Eine Herausforderung, die sich angesichts der
Situation bei der Batterieforschung nur gemeinsam mit dem öffent-
lichen Verkehr als Systemlösung erfolgreich bewerkstelligen lässt.

Inzwischen nimmt die konzertierte E-Aktion sogar europäische 
Dimensionen an. Auf Anregung der Wirtschafts- und Industrie-
minister aus Spanien, Portugal, Frankreich und Deutschland soll
die »Europäische Strategie für Elektrofahrzeuge« Bestandteil der
EU2020-Wirtschaftsstrategie sein. Damit kommt ein Kontinent in
Bewegung, der sich allzu lange an Verkehrskonzepte geklammert
hat, denen im wahrsten Sinn die Energie ausgeht: Öl ist ein end-
liches Gut, seine Verbrennung belastet die Umwelt. Die Verschie-
bung der Wirtschafts- und Wohlstandszentren nach Asien würde
auch dort Privatmotorisierung, Benzinnachfrage und Umweltbe-
lastung in einem nicht mehr zu verkraftenden Maß erhöhen.

Solche Szenarien sind den Leuten, die bei MEET nach den
Technologien und Materialien für die Batterie von morgen su-
chen, natürlich bewusst. Aber hier geht es um greifbare Er-
gebnisse. Die Ziele sind gesetzt und definiert: Hätte eine

Blei-Säure-Batterie noch 6000 kg [!] wiegen müssen, um ein 1000 
kg schweres Auto 1000 km weit zu bringen, soll die Batterie der 
Zukunft nur noch 120 kg schwer sein [siehe Kasten S. 72]. Aber das
ist Zukunftsmusik – zunächst konzentriert sich MEET im Rahmen 
des LIB-2015-Projekts auf die Verbesserung der Lithium-Ionen-Bat-
terie und hat dabei illustre Fachleute an Bord. Der Kopf von MEET
ist Professor Martin Winter – er gilt als Koryphäe auf dem Gebiet 
der Batterieforschung. Winter hält eine Stiftungsprofessur in 
Münster, die von den Unternehmen Chemetall, Evonik und Volks-
wagen mit 2,25 Mio. Euro ausgestattet wurde. Ihm zur Seite steht
Dr. Gerhard Hörpel.  Er kommt von Evonik zu MEET – ebenfalls ein
ausgewiesener Fachmann, denn Hörpel leitet dort die Entwicklung 
der keramischen Trennmembran, die Li-Tec vorangebracht hat. 

Zig Milliarden werden aber nötig sein, bis Autos mit E-Antrieb 
die Benzin- oder Dieselmotoren ablösen, bis eine Infrastruktur 
wie bei den Tankstellen steht, die eine flächendeckende Versor-

gung mit Batterie-Lade- oder Wechselstationen er-
möglicht. Und gelungen ist der Energiewandel 

auch erst, wenn der benötigte Strom aus rege-
nerativer Energie fließt. Aber der Zug ist
nicht mehr aufzuhalten, und der Neubau in
Münster ein Signal dafür, dass Deutschland

hier vorne mitfahren will. HARM CLÜVER  FO
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che Bahn fährt schon seit mehr Die Deutsc

hren elektrisch – 90 Prozent der als 100 Jah

istung [die Summe aller ReisenVerkehrslei -

Frachtkilometer] erfolgen überden- und 

e Traktion. Die kann es für den Inelektrische -

verkehr nicht geben. Aber in derdividualv

n Kombinen ation des Elektroverkehrs 

hiene und Straße liegen Zukunftspoten-

wie das Projekt BeMobility zeigt, mit

ie Deutsche Bahn ihre Produkte um

ility-Angebote erweitert: »Die Integra-

kette der 

t eines unserer wichtigsten und zu-

weisenden Projekte«, sagt DB-Vor-

chef Dr. Rüdiger Grube. Sie trägt damit

mstand Rechnung, dass heutige Elek-k

os noch geringe Reichweiten besitzen.

dee: Kurzstrecken werden mit um-

eundlichen Verkehrsmitteln wie einem

tetem E-Auto oder E-Fahrrad von 

rSharing oder per Nahverkehrszug ab-

t, Langstrecken hingegen mit Fernver-

ügen, die schon heute elektrisch und

t Juni macht Berlin den Praxistest: Die

CarSharing-Station für E-Autos wurde

zlich im Berliner Hauptbahnhof eröff-

net. Insgesamt 40 Autos werden in

diesem und im kommenden Jahr

eingesetzt. Ab Frühjahr 2011 

mmen 50 E-Fahrräder dazu. Beteiligt

ßer der Deutschen Bahn die Unter-

en Bosch, RWE, Vattenfall Europe,

HaCon, Contipark, InnoZ, der VVB 

www.bemobility.dey

Die Bahn entwickelt Mobilitätskonzepte, die elektrisch angzepte, die elektr etriebene Autos beziehungsweise Fahrräder

einbeziehen. Das Beispiel zeigt die geschlossene Reisekete geschlossene tte Berlin–Hannover–Berlin.

Clevere Zukunftsvision: BeMobilitysvision: B
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Gruner + Jahr war fast 20 Jahre lang mein freiberufliches Standbein. Die Arbeit
mit Journalisten habe ich stets als überaus bereichernd empfunden 

 Editorial Design

A Lufthansa Magazin Exclusive, Mitarbeit als Grafiker und
gelegentlich als Illustrator in den Jahren 1997 bis 2001

B DB mobil, Art-Direktion und Illustration von 2005 bis 2011

C National Geographic, Mitarbeit als Grafiker, Illustrator und später 
als stellvertretender Art-Direktor in den Jahren 2003 bis 2015

D P.M. Magazin, Mitarbeit als Art-Direktor und Illustrator 2015. 
Unten zu sehen ist meine bislang längste Illustration: eine Unter-
wasserszene, die sich im Heft über 7 Seiten erstreckte

Moderne Architektur: neuer Pavillon  

der Tourist-Information am Allerheiligen-

platz in Krakaus Stadtmitte. 

In Krakau kann man Geschichte hören, auf dem großen Haupt-
markt, immer zur vollen Stunde. Wie ein Windstoß über das  
Wasser fährt, so huscht eine Welle der Erwartung durch die Men-
schenpulks auf dem Rynek Głowny, kurz bevor die Zeiger der Uhren 
auf die Zwölf springen. Passanten verlangsamen ihren Schritt. Hal-
ten inne. Legen den Kopf in den Nacken. Richten ihre Blicke auf die 
Türme der Marienkirche: Stets mit dem letzten Glockenschlag setzt 
dort ein Trompeter sein Instrument an die Lippen und überwölbt 
den weiten Platz mit einer getragenen Melodie. Viermal setzt er an. 

In alle vier Himmelsrichtungen schallt die Fanfare – doch jedes  
Mal erstirbt die Melodie mitten im Ton. Beim Angriff der Tataren  
im Jahr 1241 soll ein Pfeil dem Wächter mitten im Alarmsignal  
die Kehle durchbohrt haben. Zur Erinnerung daran bricht das 
Trompetensignal auch heute noch jäh ab. 

In der alten Königsstadt ist die Vergangenheit allgegenwärtig. 
Schon wer sich nur zu Kaffee und Nusskuchen in die rotsamte- 
nen Sessel des Café Noworolski sinken und den Blick in die  
Runde schweifen lässt, hat von hier – hinter den Bogengängen der 

ntdeckt sich neu
tischen Gewölben. In Renaissancegebäuden stößt  

storische Königsstadt beherbergt eine quicklebendige 

neu erbaute – Attraktionen dazu.
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n June 6, 1786 Frederick the Great 
wrote a letter to the “Royal British 
Personal Physician and Privy Coun-
cilor” Zimmermann in Hanover with 
the request that Zimmermann come 
to Potsdam to take over his treatment. 

The Swiss-born doctor Johann Georg Ritter von Zimmer-
mann (1728–1795) – in Frederick’s own words “a totally 
diff erent man than all the physicians whom I know” – was one 
of the most famous medical practitioners of his era and the 
personal physician at the court of Hanover. Frederick had 
met Zimmermann earlier, in October 1771. Zimmermann 
left an interesting record of this encounter with the then 
59-year old monarch:

“In the middle of the room stood a small iron army cot
with out a curtain. On a poor mattress lay King Frederick, the 
terror of Europe, without a blanket, in an old blue coat. On his 
head he wore a large hat with a white feather.”

 As for medicine, I’m still not sure whether it’s  an art or not.

10 11

very lax standards of his day, Frederick’s habits must be 
called unsanitary. His life during wartime – for 17 years 
all told (1740–1742, 1744–1745, 1756–1763, and 1777–
1778), he was at the battlefield from the first day to the 
last – will have been a major contributory factor. He was 
aware of this, commenting in 1758 to his companion 
Henri de Catt, that he looked “quite like a swine”, adding 
“as long as my good mother lived, I was cleaner, or, more accu-
rately, not as dirty.”

Reports of Frederick’s height vary from “5 Fuss 2 
Zoll” (Voltaire) to “5 Fuss 5–6 Zoll” (Frederick himself) 
or, according to the Prussian standards of measurement of 
1755, between 1.62 and 1.70/1.73m. (ca. 5 ft. 4 in. – 5 ft. 
8 in.). Apparently Frederick had smallpox as a child but 

only a mild case, and, as a youth, an attack of hepatitis. 
His major affliction was gout. He inherited this metabolic 
disorder, which results from an irregular breakdown of uric 
acid, from his father. The side effects of gout are aching 
joints with swelling and colic-like stomach pain. Normally 
gout occurs only in those forty and older, but Frederick 
experienced his first bout very early, in 1736 when he was 
only 34 years old. At least eighteen more attacks followed, 
with some lasting several weeks. In old age, Frederick 
learned to write with his left hand because the right was 
virtually immobile, thanks to gout. In his day there was no 

sor, in the event of his death. Since August William him-
self predeceased Frederick in 1758, his eldest son Frede-
rick William II, born in 1744, eventually acceded to the 
Prussian throne.

Frederick’s aversion to women has led to speculation 
that the king might have been a homosexual. This idea was 
fed by several allusions among the remarks of Voltaire who 
spent time at the court of Frederick between 1750 and 1753 
(“pages with whom one enjoyed oneself in one’s own cham-
ber”). Confirmation from other contemporaneous sources 
is lack ing. Frederick’s life style and the gossip at court, 
which certainly would not have ignored this topic, do not 
provide any clues, so that it cannot be assumed that Frede-
rick was an active homosexual.

On the other hand, we know for certain that he was near-
sighted. His preserved spectacles measure -2 to -7 diopter. 
His sensitive stomach, frequent headaches, and insomnia 
resulted from a nervous constitution. That he got up very 
early every morning, and immediately “reigned” had to do 
not only with the indisputably heavy work load and his 
sense of duty, but also with his sleeping problem. He suf-
fered from night sweats. Though uncomfortable, he con-
 sidered them necessary for good health, and so en couraged 
them with thick blankets. On the other hand, he did not 
think much of personal hygiene. Even according to the 

14 15

consulted many doctors. True – he considered all doctors 
charlatans, more or less, but they could give him perhaps a 
tip or two. A few of his physicians enjoyed his confidence, 
if never unrestrictedly: “As a patient, the king was extremely 
impatient and always demanded a speedy recovery. If that hap-
pened, then the doctor was very lucky and would be called upon 
again when need be. But because a speedy recovery was seldom, 
Frederick ran through a noteworthy number of quite competent 
doctors over the years. Only a few managed to earn the king’s 
trust. It was a matter not only of his basic mistrust and, with 
increasing age, his high-handedness. The possibilities of medicine 
in the century of the Enlightenment were very limited. The help-
lessness of the doctors did not remain hidden from an open and 
critical mind like Frederick’s.” (Dirk Fahlenkamp, 2011)

Johann Theodor Eller (1689–1760) was the king’s first 
personal physician. In 1727 Frederick’s father, Frederick 
William I, had appointed Eller the first director of Berlin’s 
Charité Hospital which the king had founded in the same 
year. In 1735 Eller also became director of the Collegium 
medicum-chirurgicum, founded in 1724. He fell into disgrace 
in 1747 because of what Frederick termed an error in treat-
ment. Frederick succinctly characterized him with the fol-
lowing words: “Eller is always right! When people get well, he 
made it possible; and when they die, it’s their own fault!”

Eller’s successor was Johann Andreas Cothenius (1708– 
1789), who hailed from Pomerania. With a spa treatment 
in 1748, Cothenius achieved a noteworthy success, which 
resulted in an extraordinary rise in Frederick’s estimation 
of him. The digestive powder which he concocted from 
crawfish eyes, cream of tartar, and saltpeter was also a total 
success. During the Seven Years’ War, Cothenius rendered 

2928

The Medal

ANHANG APPENDIX dem Münzkabinett. Ein Engagement, d

Jahre 2003 begann und dessen viele kleine

große Augenblicke ich mit Stift, Kamera

Note book festgehalten habe.

Nicht nur die Mün zen oder Meda

das Gold und Silber, haben es mir angetan,

dern vor allem auch die Men schen in un

das Münzkabinett. Auch über sie will ich e

len, wobei mein Sparrings partner, der Dir

des Münzkabinetts  Bernd Kluge, ebenfal

Feder gegriffen hat. Wir er gänzen uns nich

hier, und wenn wir nicht immer einer Mei

waren oder sind, so sind und bleiben wir 

oder gerade deshalb ein gutes Team. Und d

Team bedankt sich hier in Bild und Schri

Gern
  blicke ich
 zurück auf di
 fünf Jah re unser
 Zusammenarbeit an eine

    Kleinod der Berliner Museumsins
100

A – Großkurth, Heinrich Paul: Vermählung Kronprinz Friedrich II., 1733; Vorderseite:
  FRIDERICVS WILHELMVS D G REX BORVSS EL BR.; Silbermedaille; 116,50 g, ø 67 mm
B – Georgi, Nils: 67. Geburtstag Sophie Dorothea,1754; Vorderseite: SOPHIA DOROTHEA BORUSS REGINA; Silbermedaille; 15,10 g, ø 34 mm
C – Reich, Johann Christian: Medaille auf den Frieden von Teschen 1779; Vorderseite: Joseph II. von Habsburg
  sowie Friedrich II. von Preußen; Silbermedaille; 27,16 g, ø 43 mm
D – Abramson, Abraham: Das neue Gesetzbuch, 1785; Vorderseite: FRIDERICVS LEGISLATOR; Silbermedaille; 115,90 g, ø 66 mm
 E – Abraham, Jacob, 1760: Schlacht bei Torgau; Vorderseite: FRIDERICUS BOR REX LAB XII PERACTIS DIVUS; Goldmedaille; 43,88 g, ø 43 mm
 F – Marl, Friedrich Eberhard: Geburt Friedrich II., 1712; Rückseite: NVBILA PELLIT / EXOPT NATALIB FRIDERICI PRINC / PRVSS ET
  ARAVS LVCTVS PVBL / PVBLICA FELICIT PENSATVS / BEROL D XXIV IAN / M DCCXII; Silbermedaille; 38,50 g, ø 49 mm
G – Abramson, Abraham: 67. Geburtstag Königin Elisabeth Christine, 1782; Vorderseite: ELIS CHRISTINE KÖNIGINN V PREUSS GEB D
  VIII NOV MDCCXV.; Silbermedaille; 27,30 g, ø 43 mm

Das Beliner Münzkabinett beherbergt mittlerweile eine halbe Million Objekte und ist 

damit eine der größten numismatischen Sammlungen der Welt. Hier finden sich Stücke 

vom Beginn der Prägekunst im 7.  Jahrhundert v. Chr. bis zu den Münzen der Gegen-

wart. Hinzu kommen 25 000 Medaillen, Papiergeld, historische Siegel und Prägewerk-

zeuge wie Stempel. Die hier gezeigten Stücke sind nicht zahlreich, maßstabsgetreu oder 

chronologisch geordnet. Eines aber sind sie: wunderschön.

DER TRESOR 
MÜNZEN & MEDAILLEN

Mit G+J als Standbein konnte ich – quasi als Spielbein – nebenher weitere Aufträge annehmen, die
dem Character nach klassischer Verlagsgrafik entsprachen. Wie diese Bücher und Broschuren

 Editorial Design

 In den Jahren 2010 bis 2021 habe ich eine Reihe von Büchern und
Broschüren für die Erivan-Haub-Stiftung konzeptioniert und gestaltet.

  Die Stiftung unterstützt das Münzkabinett im Berliner Bode-Museum. 
Die Bücher mit den hier abgebildeten Covern haben teils mehr als
250 Seiten und wurden für die folgenden Anlässe in Auftrag gegeben:    

A Übergabe einer Geschenkmedaille an Helga Haub, 2010

B Wiedereröffnung des Münzkabinetts nach Umbauarbeiten, 2011

C Das Münzkabinett im 300. Jubiläumsjahr Friedrichs des Großen, 2012

D Eine Reisedokumentation von Elizabeth Haub, 2015

E Zehnjähriges Jubiläum der Erivan-Haub-Stiftung, 2015

DIEWIEDERERÖFFNUNG
des Berliner Münzkabinetts

KABINETT IM ZEICHEN 
DAS BERLINER MÜNZ-

DES    FRIEDRICH-JAHRS
300 Jahre „Alter Fritz“ – eine Dokumentation

Zehn Jahre
Erivan und Helga Haub-Stiftung
Engagement im Berliner
Münzkabinett von 2004 bis 2014
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Schreiben und Storytelling sind zwei weitere meiner
Leidenschaften. Hier manifestieren sie sich

Comic und Buch

A Jonas Blondal, Graphic Novel / Comic (eigentlich eher
„Tragödic“), ein Familiendrama vor der Kulisse des 
historischen Walfangs in Island 1893.

 Recherche, Storyline, Text, Gestaltung mit mehr als
300 Gouache-Bildern und Lettering waren mein Allein-
gang ... der 8 Jahre beansprucht hat =:O

 Die begleitende Website ist in Deutsch, Englisch und 
Französich verfügbar.

 2006 wurde die Arbeit auf dem Comic Salon Erlangen 
mit dem Max-und-Moritz-Preis ausgezeichnet

B Pssst! ... Dies ist nur eine Vorschau auf mein neues
Buch, das hoffentlich 2026 oder 2027 erscheinen wird. 
Leider noch streng geheim! 

 Website unter
jonas-blondal.de 
aufrufen oder
QR code scannen

AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA

B



Kontakt:

Jens Ehrenreich

2891 Route 22

Patterson, NY 12563

United States

mail@jens-ehrenreich.de

+1 (845) 630-9034

Die Mobilnummer

wird sich bald nach

meiner Ankunft in 

Deutschland ändern.

Ab Juni 2026 wird dies 

meine Adresse sein:

Gaudystraße 24

10437 Berlin

(Prenzlauer Berg)

... Und jetzt erstmal ne 
        schöne Schmalz-Stulle!


